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         Weil die Welt nichts Treueres kennt

      

   
      
         Für Anni und Emmi.

         Für die eine, 
die ich gekannt und so sehr geliebt habe – 
und die andere, 
die ich jetzt erst kennenlernen durfte.
In großer Dankbarkeit für euch beide, 
jede für sich, 
und dennoch für immer Schwestern.

      

   
      
            Eins
            

         

         
            Wo lebt sich’s besser als im Schoße der Familie?

            Jean-François Marmontel, französischer Schriftsteller (1723–1799)

         

         
            
               Juni 1927

            

            Emmi lag schon eine geraume Weile lang wach in ihrem schmalen Bett, hatte den Kopf
               aus dem Kissen gehoben und lauschte auf die Geräusche im Haus, die zu ihr herauf auf
               den Dachboden drangen.
            

            Jetzt fiel eine Etage unter ihr mit einem leisen, metallischen Klacken eine Tür ins
               Schloss, die Tür zwischen dem Schlafgemach der Eltern und der kleinen Kammer des Vaters,
               in der sich sein Schreibtisch aus schwarzer Eiche befand und der schmale, hohe Schrank
               aus dem gleichen Holz, worin er seine Jagdgewehre aufbewahrte. Emmi erkannte das am
               leichten Schrappen des Türblattes über den Dielenboden. In einem alten Haus wie diesem
               hatte eine jede Tür ihr ureigenes und unverwechselbares Geräusch, wenn man wie Emmi
               genau hinhorchte. Ein helles Klirren folgte, ganz so, als hätte der Vater eines seiner
               Gewehre aus dem Schrank genommen und dabei der Kolben gegen das Metall der Halterung
               geschlagen.
            

            Verwundert lauschend richtete Emmi sich noch etwas mehr in ihrem Bett auf.

            Heute war Sonntag. Nicht irgendein Sonntag, sondern der Sonntag, dem die Familie des
               Schuhmachermeisters Gustav Engel und seiner Ehefrau Dorothea, von allen stets Thea
               genannt, schon seit Wochen mit gespannter Freude entgegenblickte. Gestern Abend, als
               die Zeit gekommen war, sich schlafen zu legen, hatte ihre um zwei Jahre jüngere Schwester
               Anni ihr noch vorhergesagt, dass sie vor lauter Aufregung bestimmt kein Auge zubekommen
               würde und sie deshalb die ganze Nacht mit ihr über das bevorstehende Ereignis am nächsten
               Tag plaudern müsste. Doch kurz nachdem Annis Blondschopf das Kissen berührt hatte,
               vernahm Emmi das gleichmäßige tiefe Atmen ihrer Schwester, die allen Ankündigungen
               zum Trotz sofort eingeschlafen war.
            

            Emmi hingegen hatte eine Ewigkeit nicht in den Schlaf gefunden und dann so wirr geträumt,
               dass sie weit vorm Morgengrauen mit Schweißperlen auf der Stirn und dröhnendem Herzen
               erwacht war. Seitdem lag sie da und lauschte auf die frühmorgendlichen Geräusche im
               Haus. Dass ihr ihr feines Gehör jedoch verraten würde, dass der Vater an diesem ganz
               besonderen Tag noch frühmorgens zur Jagd ginge, damit hatte sie wahrlich nicht gerechnet
               und war nun dementsprechend verwundert.
            

            Ob Mutter das wohl recht war? Sie konnte es sich nur schwerlich vorstellen, dass Thea
               Engel die Jagdpläne ihres Gatten gutheißen würde. Seit Tagen machte sie sich mit den
               Vorbereitungen für das Fest verrückt. Dabei war ihre größte Sorge, dass sie etwas
               vergessen haben könnte oder schlichtweg nicht beachtet hatte. Alles sollte perfekt
               sein, eine rundum gelungene Feier anlässlich des vierzigsten Geburtstags des Schuhmachers
               Gustav Engel.
            

            Nahezu das ganze Dorf war dazu von ihr eingeladen worden. Lediglich die Gieseckes
               hatten bisher vergeblich auf eine der schlichten, aber dennoch edlen Karten gehofft,
               die sie dazu berechtigte, an dem Fest des Jahres, wie man das Ereignis bereits überall
               im Dorf nannte, teilnehmen zu dürfen. Ein Streit zwischen dem Jubilar Gustav Engel
               und seinem ehemaligen besten Freund Ernst Giesecke, der bereits einige Jahre zurücklag,
               hieß es, sei der Grund dafür, dass das Ehepaar Giesecke im Hause Engel nicht erwünscht
               war. Etwas Unüberwindbares, das zwischen den beiden jungen Familienvätern vorgefallen
               war, die sich im Ersten Weltkrieg Seite an Seite freiwillig gemeldet hatten, um es
               den Feinden Deutschlands zu zeigen.
            

            Gustav hatte nur wenig von der Zeit damals erzählt, nur so viel, dass an der Front
               sehr schnell die Ernüchterung bei ihnen und all den anderen euphorisch in den Krieg
               ziehenden Männern eingetreten war, als ihnen bewusst wurde, dass sie nichts als Kanonenfutter
               waren. Beide Männer hatten den Krieg überlebt, beide mit schweren Verletzungen an
               Leib und Seele. Die körperlichen Wunden waren inzwischen bei den ehemals besten Freunden
               verheilt, doch das große Seelenleid trug besonders Gustav noch so offensichtlich in
               sich, dass es manchmal sehr schwer für seine Frau und seine beiden Töchter war, zu
               ihm durchzudringen. Zu verstehen, warum er in bestimmten Momenten so grob, abweisend
               und kalt ihnen gegenüber auftrat, wo er doch eigentlich ein liebevoller und warmherziger
               Ehemann und Vater war und sich so auch benehmen wollte.
            

            Nein, das Leben mit Gustav Engel war nicht immer ganz einfach für seine Familie, aber
               wohl am schwersten für den Schuhmacher selbst.
            

            Vielleicht ging es ihm heute Morgen wieder einmal nicht so gut, überlegte Emmi. Womöglich
               hatte er wie sie in der Nacht schlecht geträumt und dann weit vorm Morgengrauen wach
               in seiner Hälfte des Ehebettes dagelegen. Emmi malte sich weiter aus, dass er schließlich
               beschlossen hatte, ein bisschen in die Natur zu gehen, auf die Jagd, die er über alles
               liebte. Dabei ging es dem Schuhmacher nicht in erster Linie um das Erlegen des Wildes,
               vielmehr genoss er die Ruhe und, so grotesk, wie es sich auch anhören mochte, den
               Frieden, wenn er auf dem Hochsitz saß, das Gewehr schussbereit, und darauf wartete,
               dass ein Reh oder vielleicht sogar ein Hirsch aus dem Dickicht des Waldes hinaus auf
               die Wiesen und Felder trat.
            

            Emmi konnte es sich nur als ein plötzlich gefasster Entschluss des Vaters erklären,
               denn dass sein frühmorgendlicher Ausgang mit der Mutter abgesprochen war, erschien
               ihr schier unmöglich, so wie Dorothea Engel immer wieder betont hatte, dass sie für
               den heutigen Festtag Unterstützung und Mithilfe von ihrem Ehemann und den Töchtern
               erwartete.
            

            Im nächsten Moment bestätigte sich Emmis Verdacht, dass der Vater kurzweg beschlossen
               hatte, sich noch vorm Morgengrauen aus dem Haus zu schleichen. Die überraschte Stimme
               der Mutter erklang. »Gustav? Du hast mir doch versprochen, dass du mir …«
            

            Weiter kam sie nicht. Gustav Engel schnitt ihr das Wort ab. »Thea, bitte leg dich
               wieder schlafen. Es ist noch nicht einmal fünf Uhr durch. Vorm Frühstück bin ich wieder
               zurück.«
            

            Emmi hatte sich inzwischen auf leisen Sohlen aus der kleinen Kammer geschlichen, die
               sie sich nicht ganz freiwillig mit ihrer Schwester Anni teilte. Eigentlich hatte der
               Vater die Bodenkammer nur für sie hergerichtet, damit sie in Ruhe lernen und in ihren
               geliebten Büchern lesen konnte, ohne dabei von Anni, dem stets fröhlichen Wirbelwind
               der Familie, immer wieder gestört zu werden.
            

            Gustav Engel war sehr stolz auf seine kluge Tochter Emmi. Sie hatte die Aufnahmeprüfung
               der höheren Töchterschule Marienlyzeum ohne Probleme geschafft und war so blitzgescheit und fleißig, dass sie den schulischen
               Anforderungen mit Leichtigkeit entsprach und er sich sicher war, dass ihr beizeiten
               das Abitur mit Bravour gelingen würde. Anschließend sollte sie studieren, o ja, das
               wünschte er sich für seine Älteste von Herzen und brachte deshalb nicht nur Monat
               für Monat das Schulgeld für die höhere Töchterschule auf, sondern legte jede Reichsmark,
               die die Familie irgendwie entbehren konnte, dafür zur Seite.
            

            Die lebhafte Anni hingegen war nicht so ehrgeizig. Das Lernen war ihr ein Gräuel,
               und für die Bücher, die ihrer älteren Schwester Emmi so wichtig waren, hatte sie nichts
               übrig. Den Anforderungen der Mittelschule war sie nur schwerlich gewachsen und wäre
               sicherlich auf der Volksschule besser aufgehoben gewesen. Doch Gustav Engel wollte
               für seine Töchter nur das Beste, und das war seiner Meinung nach eine möglichst gute
               Schulbildung.
            

            Ansonsten war es für den Schuhmacher wahrlich kein Leichtes, dem Sonnenschein Anni
               etwas gegen ihren Willen aufzuerlegen oder ihr gar zu verbieten. Anni klimperte mit
               den langen Wimpern ihrer himmelblauen Augen, zog einen Schmollmund, und schon hatte
               sie ihren Vatilein um den Finger gewickelt.
            

            So war es auch mit der Dachkammer gewesen, die er ursprünglich nur für Emmi eingerichtet
               hatte. Doch das hatte Anni nicht gepasst, weil sie nicht allein in der Schwesternschlafkammer
               sein wollte, und so hatte sie kurzerhand ihre Matratze nach oben geschleppt und direkt
               neben Emmis Schlafstelle auf den Boden gelegt.
            

            Nun gab es im Haus eine sehr beengte Dachbodenkammer und einen weitaus geräumigeren
               Raum direkt darunter, die beide von Anni in Beschlag genommen wurden, wie immer es
               ihr gerade beliebte.
            

            Vorsichtig schlich sich Emmi zu der schmalen Treppe. Sie hockte sich auf die zweitoberste
               Stufe, beugte sich mit dem Oberkörper so weit wie möglich nach unten und konnte aus
               dieser Position einen Blick auf die Eltern erhaschen, die sich auf dem engen Flur
               mit etwas Abstand gegenüberstanden. Ihr Herz raste. Das junge Mädchen war hin- und
               hergerissen zwischen der Neugierde und dem Unrecht, das darin bestand, dass sie heimlich
               die Eltern belauschte. So etwas gehörte sich nicht und entsprach auch eigentlich nicht
               ihrer Art. Aber jetzt konnte sie einfach nicht widerstehen.
            

            Thea Engels blondes Haar war am Vorabend von ihrer guten Freundin Marie zu kunstvollen
               Wasserwellen gelegt worden und zum Schutze der festlichen Frisur noch mit einer dünnen
               Frisierhaube bedeckt. Über ihrem fast bodenlangen, geblümten Nachthemd hatte sie sich
               ihren blauen Morgenmantel übergezogen, die nackten Füße steckten in den dazu passenden
               Pantoffeln. Gustav hingegen war schon vollständig für die Jagd angekleidet, hatte
               das Gewehr bereits geschultert, lediglich der Jägerhut aus dunkelgrünem Filz fehlte
               noch.
            

            »Du hast fest versprochen, dass du heute nicht zur Jagd gehen würdest«, hielt Thea
               ihrem Gatten vor. »Es ist noch so viel zu tun, Gustav, ich brauche dich hier im Haus.
               Die Tische müssen aufgestellt, die Stühle aus dem Schuppen getragen werden, und das
               Spanferkel muss jemand vom Metzger abholen. Das alles wolltest du doch erledigen,
               so haben wir es besprochen.«
            

            Gustav Engel atmete geräuschvoll durch. Dabei verursachte seine Nase ein pfeifendes
               Geräusch. Das geschah häufig, wenn ihm etwas nicht behagte, er sich gestört und allzu
               sehr bedrängt fühlte. Eine Angewohnheit, so behauptete es jedenfalls seine Frau, die
               er neben der immer wiederkehrenden Schwermut ebenfalls von seinem knapp zweijährigen
               Kriegseinsatz zurückbehalten hatte.
            

            »Nun lass mir doch noch wenigstens für zwei, drei Stunden meine Ruhe, Thea«, brummte
               er unwirsch. »Die ersten Gäste erwarten wir am Nachmittag zu Kaffee und Kuchen, bis
               dahin ist noch viel Zeit.« Gustav Engel schien einen Moment über seine eigenen Worte
               nachgedacht zu haben und begann nun langsam den Kopf zu schütteln. »Wenn ich es mir
               genau überlege, dann bin nicht ich derjenige, der sich diesen ganzen Zirkus überhaupt
               gewünscht hat. Für mich wären eine Tasse guter Bohnenkaffee und ein feiner Topfkuchen,
               den wir zusammen mit unseren Töchtern im Hof genießen, mehr als ausreichend gewesen.
               Du bist diejenige, Thea, die auf diese viel zu große Feier bestanden hat. Ich wollte
               das nicht. Sicher nicht. Im Dorf rätseln sie schon darüber, wie wir uns das überhaupt
               leisten können, so eine aufwendige Feier mit Essen und Trinken für viele Gäste. Die
               Leute kommen noch auf die Idee, dass es uns zu gut gehen könnte, und bringen demnächst
               ihre Schuhe nach Hildesheim zum Schuhmacher, weil sie uns den angeblichen Reichtum
               nicht gönnen. Du weißt doch, wie sie sind … die Leute.«
            

            Thea seufzte. »Nein, Gustav, so sind die Leute nicht! Sie freuen sich mit und für
               uns und kommen alle sehr gerne zu deinem vierzigsten Geburtstag, um diesen Tag mit
               dir gebührend zu feiern. Es tut mir in der Seele weh, wie grob du manchmal sein kannst,
               wie schlecht du von den Menschen, unseren Freunden und Nachbarn hier denkst, von denen
               niemand dir und uns etwas Böses will. Früher warst du nicht so, früher hast du zuerst
               immer an das Gute in den Menschen geglaubt …«
            

            »Früher«, stieß Gustav Engel verächtlich hervor, begleitet von einer wegwerfenden
               Handbewegung.
            

            »Mach, was du für richtig hältst, Gustav.« Resigniert zuckte Dorothea mit den schmalen
               Schultern. Dann wandte sie sich um und ging zurück in die Schlafkammer der Eheleute.
               Bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss zog, rief sie ihrem Mann noch mit bitterer
               Stimme zu: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Das mag ein toller Tag werden.«
            

            Emmi hörte, wie ihr Vater leise vor sich hin murmelte, während er die knarrenden Holzstufen
               ins Erdgeschoss hinabstieg, wo sich außer der Wohnküche und der guten Stube die Schusterwerkstatt
               und ein daran angrenzender kleiner Verkaufsraum befanden. Es gab zwei Türen, die nach
               draußen führten. Durch die eine gelangte man vors Haus, musste dafür aber durch die
               Schusterei gehen. Die andere führte in den Hinterhof. Durch diese Tür, das hörte Emmi
               am Schrappen des Türblattes beim Aufziehen, verließ der Vater das Haus.
            

            So schnell und dabei so leise wie nur möglich huschte Emmi zurück in die Dachkammer,
               wo sie über ihre schlafende Schwester auf der Matratze am Boden stieg, um zu der Dachluke
               zu gelangen. Emmi stellte sich auf die Zehenspitzen, machte sich ganz groß, damit
               sie hinunter in den Innenhof blicken konnte. Gerade hatte sich der Vater auf sein
               schwarzes Herrenrad geschwungen und trat nun so entschlossen in die Pedale, dass Emmi
               sich denken konnte, wie sehr ihn der frühmorgendliche Streit mit der Mutter geärgert
               hatte.
            

            Eigentlich war er nicht so … so garstig und unfreundlich, so grob und vor allem herzlos.
               Nur eben manchmal, an diesen bestimmten Tagen, wenn sich unter seine Züge einfach
               kein noch so kleines Lächeln mischen wollte und es beinah so war, als hätte jemand
               in seinem Gesicht dunkle Vorhänge zugezogen, und er nicht in der Lage war, sie mit
               einem Ruck beiseitezuschieben.
            

            »Alles Gute zu deinem Geburtstag, Vati«, flüsterte Emmi und wandte sich schließlich
               von der Dachluke ab.
            

            Später würde sie ihm natürlich noch richtig gratulieren und auch einen Kuss auf die
               Wange geben. Und dann würden sie alle miteinander ein ganz wunderbares Geburtstagsfest
               feiern. Emmi war sich sicher, dass nachher alles wieder gut sein würde.
            

         

      

   
      
         
            Zwei
            

         

         
            Das Böse ist das Fehlen des Guten.

            LeW Nikolajewitsch Tolstoi, russischer Schriftsteller (1828–1910)

         

         Etwa zur selben Zeit war der Landwirt Siegfried Wegner ebenfalls auf sein Herrenrad
            gestiegen und radelte nun den schmalen Feldweg entlang. Nach einigen Hundert Metern
            hatte er das Dorf erreicht. Die Dorfstraße und die engen Wege, die davon abgingen,
            waren menschenleer. Nur hinter wenigen Fenstern flackerte bereits das Licht. Wer nicht
            das Vieh im Stall zu versorgen hatte oder aufs Feld musste, der schlief noch. Schließlich
            war Sonntag, da konnte man ruhig etwas länger im Bett liegen bleiben.
         

         Außerdem fand heute das große Geburtstagsfest des Schuhmachers Gustav Engel statt,
            und neben gutem Essen würde dort auch sicherlich reichlich Alkohol angeboten und selbstverständlich
            nicht verschmäht werden. Da war es nicht verkehrt, wenn man bestmöglich ausgeruht
            den Tag anginge.
         

         Siegfried Wegner hatte vorhin auch nur schwerlich aus dem Bett gefunden und war sich
            sicher, dass ihm das Aufstehen am nächsten Morgen noch viel mehr Probleme bereiten
            würde, weil er dem Alkohol alles andere als abgeneigt war. Dennoch hatte er an seiner
            sonntäglichen Jagdverabredung mit seinem Schwager Otto Pahnke festgehalten.
         

         Als er die Dorfkreuzung passiert hatte, konnte er seinen Schwager schon von Weitem
            ausmachen. Der hochgewachsene, hagere Mann lehnte mit dem Rücken gegen die rote Backsteinmauer,
            die seinen großen Hof umgab. Otto Pahnke war im Dorf der mit Abstand wohlhabendste
            Mann, hatte die Stallungen und Ausläufe voll mit Gänsen und besaß etliche Hektar Ackerland.
            Auf seinem Hof standen mehrere Männer und Frauen des Dorfes und der näheren Umgebung
            in Brot und Arbeit, im Wohnhaus hatte die ältere Witwe Frida Wichmann nicht nur in
            der Küche das Ruder fest in der Hand.
         

         Nach einer Ehefrau und Kindern suchte man jedoch vergeblich auf dem Anwesen des Großbauern.
            Otto Pahnke konnte sich selbst keinen Reim darauf machen, warum es ihm trotz seines
            sichtbaren Wohlstands einfach nicht gelingen wollte, ein weibliches Geschöpf dauerhaft
            an sich zu binden. Sie kamen, harrten eine meistens recht kurze Zeit aus und hatten
            es dann allesamt sehr eilig, das Anwesen wieder zu verlassen.
         

         Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich im Dorf, dass es an seiner mangelnden
            Körperpflege läge und auch daran, wie er sich dem weiblichen Geschlecht gegenüber
            aufführte. Keine noch so zu allem entschlossene Frau könnte sich Nacht für Nacht mit
            ihm dasselbe Bett teilen, weil der Mann nun mal so grausam stank und es ihm dazu an
            jeglichem Feingefühl fehlte, er sich grob das nahm, wovon er meinte, dass es ihm zustände.
            Er selbst wollte davon jedoch nichts hören, ließ nur selbstbewusst verlauten, er könnte
            sich gut riechen und auch gut ausstehen, das reichte!
         

         Eine Hand hatte Otto Pahnke tief in die Tasche seines grünen Jägerrocks gesteckt,
            in der anderen hielt er eine Zigarette.
         

         »Moin, Siegfried. Bist spät dran«, begrüßte er seinen Schwager, als der ihn endlich
            erreicht hatte.
         

         »Elise ist wach geworden«, erwiderte Siegfried Wegner und stieg vom Rad.

         »Verstehe«, meinte sein Schwager Otto mit wissendem Blick.

         »Die veranstaltet ein Theater wegen der Feier bei Engels, du hältst es nicht aus.«
            Siegfried Wegner schüttelte den Kopf und ergriff dann die ihm von seinem Schwager
            angebotene Zigarette. »Seit Tagen sitzen Gerda Fritsche und Marie Bünger ununterbrochen
            bei uns herum und denken sich irgendwelche Überraschungen für den Jubilar aus. Dabei
            bin ich mir sicher, dass Gustav nicht der Sinn nach so einem Spektakel steht. Dem
            gefällt es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, der ist doch lieber ganz für sich in seiner
            Schusterei, und seit der im Krieg war, ist der ja sowieso nicht mehr der Alte.«
         

         »Wenn der Schuss mal nicht nach hinten losgeht.« Otto grinste gehässig und ließ dabei
            eine Reihe bräunlich gelber, vom Nikotin verfärbter Zähne sehen, bevor er fast schon
            verächtlich hinterherschob: »Dämliche Weibsbilder.«
         

         Siegfried nickte. »Du sagst es.«

         Dann schwangen sie sich auf ihre Räder und fuhren die Straße entlang zum Dorf hinaus.
            Seite an Seite, die Jagdgewehre über den Schultern, radelten sie am Gasthaus Lindenhof vorbei, über den holprigen Feldweg, der zu dem kleinen Waldstück führte, und hatten
            nach einem guten Kilometer ihr Ziel schließlich erreicht.
         

         Siegfried Wegner stieg vom Rad und atmete die frische, kühle Morgenluft tief ein.
            Was für eine herrliche Ruhe, dachte er und fühlte sich einen Moment einfach nur glücklich.
            Weit weg von den vorwurfsvollen Blicken seiner Elise, weil er nicht bereit war, bei
            irgendwelchen Überraschungen für Gustav Engel mitzumachen, über die der sich sowieso
            nicht freuen würde. Und dann das Geschnatter der anderen Frauen. Unerträglich! Seit
            Tagen ging das nun schon so. Siegfried Wegner machte zehn Kreuze, wenn morgen wieder
            alles beim Alten wär und seine Elise sich wieder etwas beruhigt hätte.
         

         Zudem hatten ihn Elises geschäftiges Tun und Handeln tatsächlich etwas Angst eingejagt,
            was seinen vierzigsten Geburtstag betraf, der im nächsten Jahr anstand. Wenn sie anlässlich
            Gustav Engels Ehrentag schon so einen Aufstand machte, wie würde sie wohl erst verrücktspielen,
            wenn es um das Fest in der eigenen Familie ginge. Er mochte es sich nicht ausmalen,
            nicht jetzt, wo es gerade so schön ruhig und friedlich um ihn herum war.
         

         Noch einmal tief durchatmend ließ er den Blick umherschweifen, genoss die frühmorgendliche
            Landschaft, den Nebel, der von den Wiesen und Äckern emporstieg, und das fröhliche
            Morgengezwitscher der Vögel. Wunderbar!
         

         Doch der Moment war von kurzer Dauer, dann zuckte Siegfried Wegner erschrocken zusammen,
            weil sein Schwager Otto brüllte: »So eine elende Sauerei!«
         

         »Was ist passiert?«, wollte Siegfried Wegner wissen. Er machte einen Schritt auf den
            Hochsitz zu, den sein Schwager bereits hinaufgestiegen war, anscheinend nicht gewillt,
            ihm zu antworten. »Otto? Jetzt rede schon!«
         

         »Komm hoch, schnell!«, verlangte sein Schwager mit bestürzter Stimme, so dass Siegfried
            Wegner, noch bevor er die hölzerne Plattform des Hochsitzes erklommen hatte, schmerzlich
            bewusst wurde, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.
         

         Der Tote lag auf dem Bauch. Mit dem Gesicht auf den Holzplanken. Um seinen Kopf herum
            hatte sich der Boden dunkel verfärbt. Blut. Überall Blut. Selbst an die Planken, die
            den Hochsitz umrandeten, war es hinaufgespritzt.
         

         Den linken Arm hielt der Tote eng an den Körper gepresst, den rechten auf Kopfhöhe.
            Das eine Bein war angewinkelt, das andere lang ausgestreckt, als hätte er im Vornüberfallen
            noch einen großen Ausfallschritt gemacht.
         

         »Dreh ihn um«, krächzte Siegfried Wegner mit rauer Stimme.

         »Bloß nicht. Wir fassen hier nichts an. Wegen der Spuren«, bestimmte sein Schwager
            Otto.
         

         »Aber wir müssen doch sehen … ich meine, vielleicht lebt der n…«

         »Unsinn!«, fiel sein Schwager ihm grob ins Wort. »Der ist mausetot. Und keiner von
            uns fasst den an.«
         

         Siegfried Wegner nickte wortlos. Einen kurzen Moment herrschte Schweigen zwischen
            den Männern, sie standen einfach nur da und starrten auf den Toten auf dem Hochsitz.
         

         Dann aber räusperte Siegfried Wegner sich und wollte von seinem Schwager wissen: »Kannst
            du erkennen, wer der Tote ist?«
         

         Doch der hob nur ratlos die Schultern. »Das Einzige, das ich erkennen kann, ist, dass
            er kein Gesicht mehr hat. Das hat dem nämlich einer weggeschossen.«
         

         Siegfried Wegner schüttelte sich vor Grauen. »Wie kann so etwas bloß geschehen? Ich
            meine, hier bei uns. Ich … ich verstehe das nicht.«
         

         »Vielleicht ein Streit … mit einem Unbekannten. Immerhin liegt sein Jagdgewehr direkt
            neben ihm. Offenbar hat er noch versucht, an sein Gewehr zu kommen, den Angreifer
            abzuwehren, was weiß ich denn. War schließlich nicht dabei.«
         

         Erneut nickte Siegfried Wegner, und nochmals herrschte danach für einen Moment ratlose
            Stille auf dem Hochsitz.
         

         »Einer von uns muss runter ins Dorf, die Polizei verständigen«, beschloss Otto Pahnke
            schließlich. »So schnell wie möglich. Und den Bestatter auch gleich. Aber das wird
            wohl die Polizei regeln, wenn die erst mal hier ist.«
         

         »Ich fahre«, bot Siegfried Wegner an und war erleichtert, als sein Schwager gleich
            einwilligte.
         

         »Beeil dich aber, Siegfried. So ganz wohl ist mir auch nicht, den Toten zu bewachen.
            Gut möglich, dass sich sein Mörder hier noch irgendwo in der Nähe herumtreibt. Will
            nicht der Nächste sein, der mit nur noch halbem Kopf daliegt.«
         

         Siegfried Wegner war bereits eilig die ersten Holzstufen hinabgestiegen. Nun verharrte
            er abrupt in der Bewegung. Verdammt, er musste ein Stück durch den Wald radeln, um
            den Feldweg zu erreichen, der ins Dorf führte. Wenn sein Schwager mit seiner Befürchtung
            richtiglag und sich der Mörder des armen Kerls oben auf dem Hochsitz hier noch irgendwo
            in der Nähe herumtrieb, dann war es durchaus möglich, dass er ihm begegnete. Aber
            jetzt einen Rückzieher machen, das brachte er auch nicht fertig.
         

         Im Grunde genommen verstand er sich mit dem drei Jahre älteren Bruder seiner Frau
            Elise recht gut, was nicht nur allein daran lag, dass sie beide begeisterte Jäger
            waren, es gab noch einiges mehr, wofür die verschwägerten Männer sich gleichermaßen
            interessierten. Da sie meistens draußen im Freien Zeit miteinander verbrachten, störte
            er sich auch herzlich wenig an seinem zugegeben manchmal beinahe schon bestialischen
            Körpergeruch. Doch bei all der Freundschaft war Siegfried Wegner durchaus bewusst,
            dass sein Schwager nicht zögern würde, sich öffentlich über ihn lustig zu machen,
            wenn er ihn jetzt aufgrund seines Unbehagens bat, an seiner Stelle runter ins Dorf
            zu fahren und die Polizei zu verständigen.
         

         Bei jeder passenden und bestimmt auch unpassenden Gelegenheit würde er ihm sein Drückeberger-Verhalten
            unter die Nase reiben und ihn damit zum Gespött des Dorfes machen. Das war sicher
            wie das Amen in der Kirche. Otto Pahnke mangelte es an Benehmen, und er hatte keinen
            Respekt vor anderen. Das behauptete selbst seine Schwester vom ihm und hatte es überhaupt
            nicht gern, dass ihr Siegfried so viel Zeit mit dem ungeliebten Bruder verbrachte.
         

         Somit blieb Siegfried nichts anderes übrig, als sich mit mulmigem Gefühl auf sein
            Rad zu schwingen und so kräftig in die Pedale zu treten, als wäre der Teufel höchstpersönlich
            hinter ihm her.
         

         * * *

         »Weiß man denn schon, um wen es sich bei dem Toten handelt?«, wollte Kommissar Helmers
            aus Hildesheim von den Polizisten Lehmann und Rensing erfahren. Die beiden um einiges
            jüngeren und dienstniedrigeren Männer waren eine ganze Weile vor ihrem Kollegen am
            Tatort eingetroffen.
         

         »Er hat kein Gesicht mehr«, gab Lehmann leicht irritiert zurück.

         Kommissar Helmers schnaufte entnervt und erklärte dann mit deutlichem Spott in der
            Stimme: »Eine Möglichkeit wäre es gewesen, zunächst die Taschen des Toten zu durchsuchen
            und so seine Identität festzustellen.«
         

         Lehmann und Rensing sahen sich an, dachten das Gleiche – was für ein Großtuer –, bevor
            Rensing neben dem Toten in die Hocke ging und anfing, dessen Taschen zu durchsuchen.
            In der Innentasche seiner moosgrünen Lodenjacke wurde er schließlich fündig.
         

         »Eine Einladungskarte«, rief er beinah triumphierend aus und streckte das Schriftstück
            in die Höhe.
         

         Kommissar Helmers nahm ihm die Karte ab und unterzog sie einer genaueren Begutachtung.

         »Hierbei handelt es sich um die Einladung zu einer Geburtstagsfeier, die am heutigen
            Tag stattfinden soll. Ein gewisser Gustav Engel feiert seinen vierzigsten Geburtstag.
            Die Karte ist an einen Ernst Giesecke und Familie gerichtet. Demnach ist davon auszugehen,
            dass es sich bei dem Toten um Ernst Giesecke handelt.«
         

         »Der unter diesen Umständen wohl kaum noch an dem Fest teilnehmen kann«, entfuhr es
            Lehmann eine Spur zu unbefangen.
         

         »Junger Kollege, was soll denn so ein dummes Geschwätz?«, wurde er dafür prompt von
            Kommissar Helmers gerügt.
         

         »Ich meinte ja nur …«, versuchte Lehmann, sich herauszureden, beließ es dann aber
            dabei, als Helmers sich betont laut räusperte.
         

         »Wie auch immer. Fahren Sie jetzt ins nächstgelegene Dorf, das ja wohl Groß-Algermissen
            sein müsste, und finden heraus, ob ein gewisser Ernst Giesecke dort wohnhaft ist und
            zurzeit außerhäuslich. Falls das der Fall sein sollte, können wir davon ausgehen,
            dass es sich bei dem Toten um diesen Giesecke handelt. Wenn er jedoch nicht derjenige
            ist, junger Kollege, dann befragen Sie die Anwohner, auf wen die Beschreibung unseres
            Toten zutreffen könnte.«
         

         Lehmann nickte. Dass er im Dorf weiterermitteln sollte, behagte ihm weitaus mehr,
            als noch länger unter der Fuchtel dieses schlecht gelaunten Kommissars zu stehen.
            Sein Verhalten war zwar nicht untypisch für Diensthöhere, aber dieser Helmers war
            wirklich eine ganz besonders fiese Ausgabe seiner Spezies. Kurz gesagt: Lehmann fand
            das Arschloch nicht zum Aushalten.
         

         Was Lehmann daran allerdings nicht so behagte, war der Punkt, dass er womöglich gleich
            die Tränen einer frisch verwitweten Frau samt ihrem hysterischen Gekreische aushalten
            musste. Doch unterm Strich gesehen war sein Kollege Rensing definitiv schlechter dran,
            denn der wurde nun schroff von Helmers aufgefordert, seine Suche nach Hinweisen in
            der Kleidung des Toten gefälligst fortzusetzen.
         

         »Außer einer Jacke trägt er auch noch eine Hose, falls Ihnen das entgangen sein sollte,
            junger Kollege. Hosen haben bekanntlich Taschen … Vordertaschen, Gesäßtaschen und
            womöglich auch aufgesetzte Beintaschen.«
         

         Rensing kam der groben Aufforderung erneut nach und wurde auch direkt fündig. In der
            Gesäßtasche entdeckte er die Geldbörse des Toten. Neben einigem Münzgeld befanden
            sich darin auch die Jagdbefugnis des Mannes und sein Führerschein, beides war allerdings
            nicht auf den Namen Ernst Giesecke ausgestellt.
         

         Kommissar Helmers versuchte noch, den jungen Kollegen aufzuhalten, den Weg zu den
            Gieseckes konnte der sich nun wahrlich ersparen. Doch Lehmann war bereits davongefahren.
         

         Murrend stieg er die Stufen hinab und wandte sich nun endlich Otto Pahnke zu, den
            er vorhin nur rüde angewiesen hatte, dass er sich gefälligst nicht vom Tatort entfernen
            dürfe, da er noch als Zeuge befragt werden müsse. Es war ihm zunächst wichtiger gewesen,
            sich einen Überblick von dem Tatort, dem Opfer und den Umständen, wie der Tote aufgefunden
            wurde, zu verschaffen. Besonders dann, wenn so junge wie inkompetente Kollegen wie
            Lehmann und Rensing vor ihm dort eingetroffen waren.
         

         »Ist Ihnen ein gewisser Gustav Engel bekannt?«, fragte er Pahnke, der sich allmählich
            ziemlich ärgerte, dass man ihn hier so lange herumstehen lassen hatte. Die Polizisten
            wussten wohl nicht, wen sie vor sich hatten. Unerhört! Doch all das ließ er unausgesprochen,
            als nun der Name des Schuhmachers fiel. Wenn das wirklich stimmte, um Himmels willen,
            die arme Thea und ihre beiden Töchter! Und das ausgerechnet an Gustavs Geburtstag,
            seinem Ehrentag, den das ganze Dorf heute mit ihm feiern wollte.
         

         Jetzt, wo er sich den Anblick des Toten noch mal in Erinnerung rief, war es tatsächlich
            denkbar, dass es sich um Gustav handelte. Von der Statur her und weil er Jäger war.
            Nur hatte er vorhin keinen Moment an den Schuhmacher gedacht, da der doch heute seinen
            Geburtstag feierte und ihm sicherlich nicht der Sinn danach stand, frühmorgens zur
            Jagd zu gehen.
         

         Oder vielleicht ja gerade deshalb?

         Die Weibsbilder, Thea allen voran, hatten bestimmt ein mächtiges Theater deswegen
            veranstaltet.
         

         »Haben Sie Hinweise gefunden, dass es sich bei dem Toten um Gustav handelt?«

         »Ich stelle hier die Fragen«, fuhr Kommissar Helmers ihn unwirsch an. »Und Sie haben
            gefälligst zu antworten.«
         

         Otto Pahnke schluckte unwillkürlich. So angeschnauzt zu werden passte ihm ganz und
            gar nicht und war er wahrlich auch nicht gewohnt. Normalerweise war er derjenige,
            der das Sagen hatte, und die anderen kuschten. So hatte das zu sein, nicht anders.
            Doch die Neugierde siegte schließlich, und außerdem war er sowieso viel klüger als
            dieser dämliche Polizist. Der Klügere gibt bekanntlich nach, sagte er sich selbst
            und nickte.
         

         »Ja, natürlich ist mir Gustav bekannt. Er ist unser Schuster, ein Familienvater und …«

         Der schrille Schrei einer Frau hinderte ihn am Weiterreden.

         Erschrocken fuhren die Männer zum Hochsitz herum. Von ihnen unbemerkt war Thea Engel
            auf dem Rad angefahren gekommen, nachdem sie von Siegfried Wegner gehört hatte, dass
            sein Schwager und er einen Toten auf dem Hochsitz unterhalb des kleinen Forstes entdeckt
            hätten. Eine böse Vorahnung hatte sie augenblicklich beschlichen, die in dem Moment,
            als sie die Empore des Hochsitzes erreichte, zur schrecklichen Wahrheit wurde. Der
            Tote war ihr Mann Gustav. Sie brauchte nicht sein Gesicht zu sehen, um das zu erkennen.
         

      

   
      
         
            Drei
            

         

         
            Die Bande der Familie sind im Himmel nicht gelöst.

            Jean Baptiste Henri Lacordaire, französischer Dominikaner (1802–1861)

         

         Den Arm ganz fest um ihre Schwester Anni gelegt, stand Emmi am offenen Grab des Vaters.
            Thea Engel hatte wenige Augenblicke zuvor einen Zusammenbruch erlitten. Gerade als
            sie die kleine Schaufel in die Hand genommen hatte, um damit etwas von der dunklen
            Erde auf den Sargdeckel ihres geliebten Ehemannes hinabfallen zu lassen, waren ihr
            die Beine weggesackt. Wenn Otto Pahnke nicht so geistesgegenwärtig reagiert und nach
            ihr gegriffen hätte, wäre sie womöglich in die Grube gestürzt. Eine schreckliche Vorstellung,
            die noch Tage später zu Unwohlsein bei der Trauergemeinde führte.
         

         Die Witwe des Schuhmachers Gustav Engel war daraufhin von zwei Nachbarsfrauen zurück
            zur Kapelle geleitet worden, wo sie vollends erschöpft auf den erstbesten Stuhl gesunken
            war. Emmi hatte der Mutter folgen wollen, doch Anni weigerte sich, mit ihr zu kommen.
         

         »Wir müssen uns verabschieden, Emmi«, hatte sie verzweifelt geflüstert. »Wir müssen
            unserem Vati doch noch Lebewohl sagen …«
         

         Also hatte Emmi ihren Arm um Anni geschlungen, sie ganz fest an sich gezogen und war
            die drei, vier Schritte bis an den Rand der Grube gegangen.
         

         Ein letzter Gruß, zwei Schaufeln Erde und ein Strauß Vergissmeinnicht, der dem Vater
            versichern sollte, dass sie ihn niemals vergessen würden … seine ihn über alles liebenden
            Töchter.
         

         »Komm jetzt, Anni«, forderte Emmi die jüngere Schwester nach einer ganzen Weile auf,
            die sie auf den Sarg des Vaters gestarrt hatten. »Die Trauergemeinde möchte sich doch
            auch noch von Vater verabschieden.«
         

         »Was interessieren mich die anderen«, schniefte Anni. »Keiner von denen teilt unseren
            Schmerz. Keiner von denen weiß, wie sich das anfühlt …«
         

         »Vater war beliebt und wurde von allen geschätzt. Wir sind nicht die Einzigen, die
            um ihn trauern«, hielt Emmi dagegen.
         

         »Aber … aber sie sind mir egal.« In Annis Stimme schwang nun ein Anflug von Hysterie.
            Emmi ahnte, dass es dringend an der Zeit war, die jüngere Schwester von hier fortzubringen.
            Doch so zart und zerbrechlich Anni auch äußerlich erschien, in ihrem Inneren schlug
            ein Löwenherz, das dem jungen Mädchen Kräfte verlieh, die ihr niemand zugetraut hätte.
            Emmi gab sich redlich Mühe, doch Annis Schuhsohlen schienen wie im Boden verankert
            zu sein. Hilfe suchend sah sie sich schließlich um. Eigentlich hatte sie gehofft,
            dass der vier Jahre ältere Bruder ihres verstorbenen Vaters, Friedhelm Engel, der
            in Begleitung seiner neuen und wesentlich jüngeren Ehefrau Gundula zur Beerdigung
            erschienen war, ihr zu Hilfe eilen würde. Doch Onkel Friedhelm hatte schon genug mit
            seiner laut wehklagenden Gattin zu tun. Die hatte dem verstorbenen Schwager zwar nicht
            besonders nahegestanden, liebte aber theatralische Auftritte, die ihr noch mehr Aufmerksamkeit
            einbrachten.
         

         Emmi konnte die neue Frau ihres Onkels nicht ausstehen, was sie natürlich niemals
            laut ausgesprochen hätte. Onkel Friedhelm hingegen war ein angenehmer Mann, mit dem
            man ganz wunderbare Gespräche führen konnte und der im Gegensatz zu seiner Gundula
            über einen ausgesprochen feinen Geist verfügte. Emmi hatte sich schon häufig gefragt,
            was Onkel Friedhelm nur an der schrillen Gundula fand, und sich einmal sogar getraut,
            ihn direkt danach zu fragen. Onkel Friedhelm hatte gelacht, sein warmes, leicht bäriges
            Lachen, und gemeint, dass Gundula ein paar Qualitäten hätte, die ihn für so manches
            entschädigen würden.
         

         »Qualitäten?« Emmi hatte sich keinen Reim darauf machen können.

         »Davon musst du nichts wissen, denn du wirst im Gegensatz zu meiner Gundi nichts davon
            brauchen, Emmi, weil du nämlich viel im Kopf hast.« Auch das hatte Emmi nicht verstanden.
         

         Nun war der Onkel auf jeden Fall vollends darum bemüht, seine überlaut wehklagende
            Gemahlin zu beruhigen, so dass er Emmis Hilfe suchenden Blicke nicht wahrnahm.
         

         Otto Pahnke hingegen hatte die beiden jungen Mädchen, die selbst in ihren schlichten
            schwarzen Kleidern und den gleichfarbigen Spangenschuhen noch überaus apart anzusehen
            waren, nicht aus den Augen gelassen. So wie er zuvor schon der verzweifelten Witwe
            des verstorbenen Schuhmachers im wahrsten Sinne des Wortes unter die Arme gegriffen
            hatte, umfasste er nun Annis freien Oberarm und schob sie mit sanfter Gewalt vom Rand
            der Grube weg.
         

         Zunächst ließ Anni es geschehen. Dann aber rief sie laut: »Was ist das für ein übler
            Gestank? Emmi, was ist das bloß? Kommt das aus der Grabstelle … aus Vatis Sarg?«
         

         Reichlich pikiert ließ der Gänsemastbauer von dem Mädchen ab und trat zurück in die
            Gruppe der Trauergemeinde.
         

         Emmi hingegen nutzte den Augenblick und zog ihre jüngere Schwester mit sich hinüber
            zur Kapelle, wo die Mutter noch immer nicht in der Lage war, sich von dem eigens für
            sie herbeigeholten Stuhl zu erheben.
         

         »Emmi, du bist doch schon so vernünftig«, sprach Gerda Fritsche, die Nachbarin der
            Engels zur linken Seite, zu ihr. »Lauf nach Hause und mach die letzten Handgriffe.
            In Bälde wird die Trauergesellschaft bei euch zum Leichenschmaus erscheinen, und wenn
            ich eure Mutter richtig verstanden habe, müssen die Schnittchen dringend aus der Kühlung
            geholt und der Blechkuchen auch noch aufgeschnitten werden. Vielleicht kannst du schon
            den Kessel auf den Herd stellen, damit wir dann flugs Bohnenkaffee und Tee aufbrühen
            können. Ich würde dir dann zur Hand gehen, Emmi, aber ich mag eure Mutter jetzt nicht
            allein lassen.«
         

         »Geht es ihr noch nicht besser?«, erkundigte Emmi sich besorgt. Nicht, dass die Mutter
            noch eine Herzattacke oder so etwas erlitt. Wie schlimm es wohl wäre, wenn sie nach
            dem Vater nun auch noch die Mutter verlören. Nein! Emmi schüttelte den Kopf. Ihre
            Mutter war stark. Sogar viel stärker, als der Vater es gewesen war. Nicht körperlich –
            sie war zierlich und klein, kaum größer als die vierzehnjährige Anni, sondern innen
            drinnen. Aber ihr war auch nicht so viel Schrecken und Grauen im Krieg widerfahren
            wie ihrem Ehemann, der bis zu seinem Tod sehr darunter gelitten hatte. Das war auch
            der Grund, warum sich das Gerücht im Dorf breitgemacht hatte, der Schuhmacher habe
            sich selbst die Flinte in den Mund gesteckt und abgedrückt. Er habe aus freien Stücken
            seinem Leben ein Ende bereitet, und das ausgerechnet an seinem Ehrentag, seinem vierzigsten
            Geburtstag, und ohne auch nur einen Gedanken an seine Frau und die beiden unschuldigen
            Töchter zu verschwenden.
         

         Emmi hatte davon gehört und war regelrecht in Zorn geraten. Niemals wäre der Vater
            zu so etwas fähig gewesen. Niemals hätte er seine drei Mädels, wie er sie an guten
            Tagen liebevoll genannt hatte, im Stich gelassen. Mochte er manchmal auch wortkarg
            oder ganz und gar in sich gekehrt gewesen sein. Der Blick ohne jegliche Freude, um
            den Mund ein schmerzlicher Zug, doch sein Herz hatte zu jeder Zeit für seine drei
            Mädels geschlagen.
         

         »Aber warum denn nicht, Emmi?«, fragte Gerda Fritsche.

         »Was … ähm … wie bitte?«

         »Ich will wissen, warum du mir den kleinen Gefallen nicht tun willst, Emmi? Du siehst
            doch, dass ich mich um deine Mutti kümmern muss. Und nun auch noch um die Anni. Schau
            nur, wie sie an eurer Mutti hängt. Aber du bist doch vernünftig, Emmi, ein kluges
            Mädchen. Du musst jetzt laufen und die ganze Vorbereitung erledigen. Was glaubst du,
            was die Leute sagen, wenn sie gleich bei euch sind und nichts steht bereit?«
         

         »Ich habe doch nicht gesagt, dass ich das nicht machen werde«, verteidigte Emmi sich.

         Die Nachbarin legte die Stirn in Falten. »Und warum hast du dann den Kopf geschüttelt?«

         »Ach so. Ich … ich war in Gedanken. Ganz woanders …«

         Die Nachbarsfrau sah zwar immer noch nicht wirklich überzeugt aus, aber sie tätschelte
            Emmis Schulter.
         

         »Gut so, Emmi. Du bist wenigstens vernünftig.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick
            auf Anni, die wie ein Klammeräffchen an Thea Engel hing. »Die Anni ist ja leider etwas
            anders.«
         

         Emmi lag schon eine heftige Erwiderung auf der Zunge. Aber dies war der Tag, an dem
            sie ihren geliebten Vati zu Grabe getragen hatten. Gleich würde der Leichenschmaus
            im Haus der Engels stattfinden. Emmi würde alles dafür tun, dass ihr Vater sich nicht
            für seine drei Mädels schämen müsste.
         

         »Kann ich Anni hierlassen?«

         Gerda Fritsche war einverstanden. »Ich warte noch, bis es den beiden etwas besser
            geht, dann machen wir uns auf den Weg. Und wenn wir es nicht schaffen, dann bitte
            ich euren Onkel, dass er uns in seinem Automobil mitnimmt.«
         

         Emmi war sich zwar sicher, dass Tante Gundula sich mit Händen und Füßen dagegen wehren
            würde, die buckelige Verwandtschaft, wie sie sich des Öfteren schon über die Familie
            des Schuhmachers ausgelassen hatte, in dem neuen todschicken schwarzen Automobil ihres
            Gatten mitzunehmen. Dennoch nickte sie, sagte: »Das ist eine gute Idee«, und verließ
            schließlich das Friedhofsgelände.
         

         Als sich eine gute halbe Stunde später die Trauergemeinde im Haus der Engels zusammenfand,
            hatte Emmi in der guten Stube alles so weit vorbereitet, dass die Gäste sich sogleich
            mit Kuchen vom Blech und Brotschnittchen samt frisch aufgebrühtem Bohnenkaffee oder
            Schwarztee stärken konnten.
         

         Thea Engel hatte sich Gott sei Dank etwas gefangen und nickte ihrer Tochter dankerfüllt
            zu, als sie erkannte, wie gut Emmi sich um alles gekümmert hatte. Sie drückte ihrer
            Ältesten die Hand und sagte leise: »Es tut mir leid, dass ich dich damit allein gelassen
            habe.«
         

         Emmi beeilte sich abzuwinken. »Das muss es nicht, Mutti. Ich habe es gern getan. Die
            Hauptsache ist, dass es dir wieder besser geht. Du wieder zu Kräften gekommen bist.«
         

         »So ist es, Emmi. Ich bin wieder stark … stark und tapfer für uns drei. Das verspreche
            ich dir.«
         

         Nach einer flüchtigen, aber liebevollen Umarmung wandte Thea sich schließlich ihren
            Gästen zu und erkundigte sich, ob es noch irgendwo an irgendetwas fehlte. Die Witwe
            hatte zu ihrer gewohnten Form und Haltung zurückgefunden.
         

         Anni hingegen war noch immer untröstlich und kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten.
            Erneut war es Gerda Fritsche, die Emmi zur Seite nahm und sie bat, die jüngere Schwester
            in ihre Kammer zu bringen.
         

         »Es nützt ja nichts, wenn das Mädchen wie ein Häufchen Elend am Tisch sitzt und die
            Gäste sich kaum unterhalten mögen.«
         

         Emmi lag zum zweiten Mal an diesem schlimmen Tag eine heftige Erwiderung auf der Zunge.
            Es war Annis gutes Recht, kummergebeugt dazusitzen und um den Vater zu trauern. Doch
            gerade als sie den Mund aufklappte, erhaschte sie den Blick der Mutter, die ihr wortlos
            zu verstehen gab, dass sie bitte schweigen und der Aufforderung der Nachbarin nachkommen
            solle.
         

         Zukünftig würden sie auf die Unterstützung der Nachbarn und der wenigen Verwandtschaft,
            die sie hatten, angewiesen sein. Eine Schusterei ohne Schuster brachte kein Geld ein.
            Das war gewiss. Thea würde sich um Arbeit bemühen müssen. Genauso wie Emmi. Unter
            diesen Umständen würde sie wohl kaum mit der Schule weitermachen können. Ohne das
            Geld, das die Schusterei einbrachte, waren ihre Pläne allesamt hinfällig geworden.
            Es würde für die Mutter schon schwer genug sein, das Haus, in dessen Untergeschoss
            die Schusterei und ein kleiner Verkaufsraum untergebracht waren, halten zu können.
            Was das Schulgeld betraf, daran mochte Emmi im Moment erst gar nicht denken.
         

         Anfang letzten Jahres war der Metzger Jansen aus ungeklärten Gründen im Kanal eingebrochen
            und ums Leben gekommen. Die Witwe hatte am Ende das Haus samt der Metzgerei nur noch
            verkaufen können, da die drei Söhne noch klein waren und sie selbst zwar ab und an
            im Laden mitgearbeitet hatte, aber ihren Mann nicht ersetzen konnte. So hatten sie
            nicht nur den treu sorgenden Familienvater und Ehemann verloren, sondern auch ihr
            Zuhause. Mit Grauen erinnerte Emmi sich daran zurück und wie sehr die Buben geweint
            hatten, als ihre Habseligkeiten auf einen Pritschenwagen geladen worden waren und
            sie von ihrem Zuhause Abschied nehmen mussten. So ein Unglück durfte ihnen nicht widerfahren.
            Der Verlust des Vaters wog schon zentnerschwer, darüber hinaus noch das Zuhause zu
            verlieren, nein, so weit durfte es unter keinen Umständen kommen.
         

         Also schluckte Emmi ihren bissigen Kommentar herunter, ging zu ihrer jüngeren Schwester,
            bat sie, mit ihr zu kommen, und geleitete sie behutsam hinauf in die obere Etage,
            in die Schlafkammer der Schwestern.
         

         »Kannst du bitte bei mir bleiben, Emmi?«, flehte Anni sie an. »Ich mag nicht allein
            sein. Ich bilde mir ein, Vati ist hier noch immer irgendwo. Ich weiß, ich sollte keine
            Angst vor ihm haben, das ist gemein von mir, denn Vati ist … war der liebste …« Aufschluchzend
            brach Anni ab.
         

         Emmi war sofort bei ihr und nahm sie fest in den Arm. Tröstend strich sie ihrer Schwester
            über das weiche honigblonde Haar.
         

         »Gräm dich nicht, Annilein, ich kann dich gut verstehen. Ich meine ihn auch noch immer
            in seiner Werkstatt bei der Arbeit zu sehen. Ich kann sogar seine Stimme hören, wie
            er leise vor sich hin murmelt.«
         

         Anni löste sich ein wenig aus der Umarmung ihrer Schwester. Sie beugte den Kopf zurück,
            so dass sie Emmi direkt in die graublauen Augen blicken konnte.
         

         »Dann … dann bin ich also nicht verrückt?«

         Vehement schüttelte Emmi den Kopf. »Nein. Herrgott, Anni, natürlich nicht. Wie kommst
            du nur auf so einen dummen Gedanken?«
         

         Annis Unterlippe zitterte ein wenig, als sie antwortete: »Weil die Leute im Dorf sagen,
            dass Vati komisch im Kopf war. Und ich bin doch seine Tochter und ihm so ähnlich …«
         

         »Die Leute, Anni, sie reden immer und über jeden«, fiel Emmi ihrer Schwester ins Wort.
            »So sind die nun mal. Und das meiste davon ist einfach nur Unsinn. Vati war nicht
            komisch im Kopf. Er hat sich nur manchmal an seine Zeit im Krieg erinnert, und das
            waren dann bestimmt keine guten Erinnerungen. Und was dich angeht, Anni, du bist ganz
            genau richtig, so wie du bist.«
         

         Anni lächelte unter Tränen. »Du bist lieb.«

         Emmi strich ihr mit dem Zeigefinger sacht über die tränennasse Wange. »Du darfst dir
            nichts einreden lassen, Anni. Hör einfach nicht hin, wenn sie das nächste Mal dummes
            Zeug reden. Ja?«
         

         Anni nickte beruhigt. Doch als Emmi Anstalten machte, die kleine Kammer zu verlassen,
            geriet sie direkt wieder in Panik. »Wo willst du denn hin, Emmi?«
         

         Emmi atmete tief durch. »Ich kann Mutti mit den Gästen nicht allein lassen. Ich muss
            ihr weiter zur Hand gehen, mich um alles kümmern.«
         

         »Aber … aber die Nachbarsfrauen sind doch da. Da musst du doch nicht …«

         Erneut ließ Emmi ihre Schwester nicht ausreden. »Anni, wir werden zukünftig noch oft
            genug auf die Hilfe der Nachbarschaft angewiesen sein. Leg dich in dein Bett und versuch
            zu schlafen. Ich bin bald wieder zurück.«
         

         Anni sah sie mit ihren großen hellblauen Augen verständnislos an. »Warum sind wir
            auf die Nachbarn angewiesen?«
         

         »Nicht jetzt, Anni. Wir reden später weiter. Ich muss jetzt wirklich gehen und …«

         »Weil es doch wahr ist, dass Vati sich selbst erschossen hat?«, rief Anni laut aus.
            »Ist das so? Werden jetzt alle mit dem Finger auf uns zeigen … auf die Töchter des
            Mannes, der sich …«
         

         Langsam verlor Emmi die Geduld. »Schluss jetzt, Anni. Niemand wird mit dem Finger
            auf uns zeigen. Du bist erschöpft und durcheinander und redest deshalb nur noch wirres
            Zeug daher.«
         

         »Aber die Leute sagen …«

         »Dummes Gerede! Das habe ich dir doch gerade eben schon erklärt. Und jetzt sei so
            lieb und leg dich schlafen. Sobald es mir möglich ist, bin ich wieder bei dir.«
         

         »Versprochen?«, murmelte Anni, nun wieder ganz kleinlaut.

         »Versprochen!«, gab Emmi zurück und verließ endgültig die Schwesternschlafkammer.

         Draußen ließ sie sich mit dem Rücken gegen die Tür sinken, schloss die Augen und versuchte,
            sich einen Moment lang zu sammeln. Es stimmte, was Anni gesagt hatte, die Leute redeten
            bereits … viel dummes Zeug. Sie spekulierten offen und ungeniert darüber, wie es jetzt
            wohl mit ihnen weitergehen würde. Ob Thea Engel das Haus halten könnte und woher das
            Geld fürs tägliche Überleben kommen sollte. Emmi war auch zu Ohren gekommen, dass
            man sich im Dorf über sie das Maul zerriss. Ob sie jetzt wohl weiter diese noble höhere Töchterschule besuchen könnte, worauf der Vater so stolz gewesen war. Das hatte ihn jedoch eine
            Stange Geld gekostet, und wo Thea das zukünftig hernehmen sollte, nun ja, darüber
            war man sich im Dorf nicht ganz einig. Einige behaupteten, dass Thea sich gewiss an
            den wohlhabenden Schwager wenden würde. Andere sprachen sich dafür aus, dass Emmi
            gefälligst arbeiten gehen sollte. Wofür brauchte ein junges Fräulein vom Dorfe bitte
            sehr das Abitur? Das war doch nichts als eine der vielen Spinnereien des Schuhmachers
            gewesen, war man sich so sicher, wie die Ermittlungen im Todesfall Gustav Engel längst
            hätten eingestellt werden müssen, wo doch nun wirklich jedem klar war, dass er selbst
            es war und niemand anders, der seinem Leben ein Ende bereitet hatte.
         

      

   
  
    
    Vier 
 
   

    
    Der Mangel an Großzügigkeit seiner Verwandten lässt ihn schauen, woanders Freundschaft zu finden.
 
    Jane Austen, britische Schriftstellerin (1775–1817)
 
   

   Vater würde sich im Grabe herumdrehen, wenn er davon erführe«, sagte Dorothea Engel mit bitterer Stimme. 

   »Und wenn wir aus unserem Haus müssten, dann wäre das bestimmt noch schlimmer für ihn zu ertragen«, hielt Emmi selbstbewusst dagegen. »Nein, Mutti, mein Entschluss steht fest. Ich werde die Schule verlassen und mir eine Arbeit suchen. Das wenige Geld, das du mit dem Putzen verdienst, reicht hinten und vorne nicht.« 

   Thea Engel schüttelte vehement den Kopf. »Bevor du deine Zukunft wegwirfst, suche ich mir noch eine weitere Arbeit oder einfach eine, die besser bezahlt ist. Ich könnte bei Bauer Pahnke in der Küche aushelfen. Er hat mir neulich erst sein Leid geklagt, dass ihm Frida Wichmanns Essen nicht schmecken täte. Sie kocht viel zu fett, hat er gemeint.« 

   »Du willst nicht zu dem widerlichen Pahnke ins Haus, Mutti, nein, dass willst du gewiss nicht!«, gab Emmi scharf zurück. »Du kannst ihn nicht ertragen. Und das aus gutem Grund.« 

   Thea atmete tief durch. »Meine beiden Töchter nicht ernähren zu können, der Gedanke ist weitaus schlimmer, Emmi.« 

   »Und was ist mit dem Geld, das Vater für mein Studium gespart hat?«

   Die Mutter winkte ab. »Den größten Teil davon musste ich für Vaters Bestattung verwenden. Aber das ist nichts, was ich mit dir bereden sollte. Du kümmerst dich um deine Schule … deine Zukunft. So hätte Vater es gewollt.« 

   Emmi wusste, dass sie jetzt besser den Mund hielt, doch still zu sein oder sich gar wegzuducken, das war ihr noch nie leichtgefallen. 

   »Wenn Vater gewollt hätte, dass ich mein Abitur mache und studiere, Mutti, dann hätte er an seinem Geburtstag nicht frühmorgens auf den Hochsitz klettern dürfen und sich …« 

   »Halt!«, rief Thea energisch. »Kein Wort mehr, Emmi, hörst du, kein schlechtes Wort über deinen Vater in diesem Haus.« Damit erhob sie sich schwerfällig vom Tisch und verließ die Wohnküche. 

   Emmi sah ihr hinterher. Wie sie mit schweren Schritten, die Schultern leicht vornübergebeugt, davonschlurfte, erinnerte nicht mehr viel an die energievolle und aparte Frau, die vor knapp vier Monaten mit Feuereifer das Geburtstagsfest ihres Gatten vorbereitet hatte. Früher hatte sie viel Wert und Zeit auf ihr Äußeres verwendet. Hatte ihr blondes Haar jeden Morgen kunstvoll frisiert, sich eingecremt, dezenten Lippenstift aufgetragen und ihre hohen Wangenknochen mit einem Hauch von Rouge betont. Für die Arbeit im Haushalt und in der Küche hatte sie wahrlich schon immer in einer ihrer geblümten Kittelschürzen gesteckt. Schon deshalb, damit ihre gute Kleidung nicht mit Hausstaub oder von Fettflecken verunreinigt werden konnte. Doch wenn sie vor die Tür gegangen war, um Erledigungen zu tätigen, und wenn es nur der kurze Weg zur Dorfbäckerei war, hatte sie sich eines ihrer schicken selbst geschneiderten Kleider angezogen, dazu passende Schuhe gewählt und auch schon mal etwas mehr Make-up aufgetragen. Seit dem Tod ihres Mannes wirkte ihr Gesicht hager und farblos, das goldblonde Haar hatte jeglichen Glanz verloren und wurde Tag für Tag von ihr zu einem nachlässigen Dutt am Hinterkopf zusammengezwirbelt. Ebenso nachlässig verhielt es sich mit ihrer Kleidung, die alltägliche Kittelschürze tauschte Dorothea erst dann gegen eine frische aus, wenn eine Wäsche unumgänglich geworden war. Wann sich Thea das letzte Mal schick zurechtgemacht hatte, daran konnte Emmi sich kaum noch erinnern. 

   Plötzlich wurde Emmi von einer Welle schlechten Gewissens erfasst. Wie hatte sie der Mutter nur so zusetzen können? Warum war sie nicht feinfühliger mit ihr umgegangen, wo doch mehr als offensichtlich war, wie sehr sie unter den Verlust des Ehemannes und den daraus resultierenden existenzbedrohenden Umständen litt. Dass sie seitdem mit dem Leben oftmals haderte und sich unentwegt den Kopf darüber zerbrach, wie es nun mit ihnen dreien weitergehen könnte, denn auf familiäre Unterstützung konnten sie leider nicht hoffen. Dorotheas Vater war im Krieg gefallen. Die Mutter kurz darauf an einer schlimmen Grippe erkrankt und ihrem Mann nur wenige Wochen später ins Grab gefolgt. Auch Gustavs Eltern sowie sein älterer Bruder Wilhelm waren bereits verstorben. Abgesehen von ihrem Schwager Friedhelm und seiner affektierten jungen Ehefrau Gundula hatte Thea nur noch zwei in Süddeutschland lebende Cousinen, zu denen sie so gut wie keinen Kontakt unterhielt. Friedhelm hätte seiner Schwägerin und den beiden Nichten wahrlich unter die Arme greifen können, zweifelsohne war er dafür wohlhabend genug. Doch seine Gundula hatte etwas dagegen und in den letzten Wochen so vehement gegen ihre verwitwete Schwägerin gewettert, dass Friedhelm schließlich dem Frieden mit seiner renitenten Gemahlin zuliebe seine Pflicht als nahezu einziger noch lebender Verwandter der Schwägerin und den beiden Nichten gegenüber immer mehr vernachlässigt und inzwischen gänzlich eingestellt hatte. 
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